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Elisabeth Miller, geboren im Oktober 1980 in Tegernsee, lebte die ersten 30 Jahre in ihrer Heimatstadt. In ihrem erlernten Beruf als Zahnarzthelferin war sie mehrere Jahre erfolgreich tätig.


Durch die Heirat mit einem Rechtsanwalt unterstützte sie anschließend ihren Mann als Sekretärin in seiner Kanzlei. Ihre Liebe zum Schreiben entwickelte sich bereits in jungen Jahren und nach dem Schicksalshaften Tod ihres Mannes begann sie mehrere Romane zu schreiben.





Prolog


Basierend auf einer wahren Geschichte


Wie kann ich nach harten Schicksalsschlägen, wie emotionaler- psychischer oder körperlicher Misshandlung glücklich werden? Ist es möglich, nach dem Verlust eines lieben Menschen, wieder unbeschwert zu lachen? Wie kann ich überhaupt mit Problemen fertig werden, die mir das Leben schwer machen?


Viele Jahre hatte ich auf diese Fragen keine Antworten. Längere Zeit wusste ich nicht, wie ich mit all den Schicksalsschlägen fertig werden soll. Öfters habe ich von einem kompletten Neuanfang geträumt. Nur wie soll ich das schaffen? Ist es überhaupt möglich?


Werde ich je bei einem Glas Rotwein den Sonnenuntergang beobachten und mir denken, ja, ich habe es geschafft?


Mir ist klar, dass ein harter Weg vor mir liegt und es wird Momente geben, in denen ich kurz davor bin aufzugeben. Aber ich werde kämpfen und vielleicht gewinne ich diesen Kampf.


Ich bin Elisabeth und erblicke 1980 in Tegernsee das Licht der Welt. Meine Mama Barbara ist in Kempten geboren, das westlich von München liegt. Meine Schwester Theresa, die 7 Jahre älter ist als ich, verbrachte dort eine sehr glückliche und unbeschwerte Kindheit. 1980, als meine Mama mit mir schwanger war, lernte sie meinen Stiefvater kennen und so kam es, dass meine Mama und Theresa zu ihm nach Schlierachtal zogen.


Wir wohnen in dem kleinen Dorf namens Gassen. Eigentlich der perfekte Ort, um eine schöne Kindheit zu erleben. Eigentlich.


Nur ein paar Kilometer entfernt vom Schlierachtal, oben auf dem Berg, liegt das idyllische Dörfchen in einer traumhaften Umgebung.


Meine Stiefvater Johannes ist ein cholerischer Alkoholiker. Mit seinen Wutausbrüchen und seiner aufbrausenden Art macht er meiner Mama, Theresa und mir das Leben sehr schwer. Unsere Kindheit ist alles andere als einfach und trotzdem gaben wir nie unsere Hoffnung auf, dass irgendwann alles gut werden wird. Mama sagte immer, wenn du traurig bist, dann bete. So können Wunder geschehen. An diesen Rat halte ich mich bis heute.





Kapitel 1


Frühling 1988. Mein Blick gleitet über die Hügel und Blumenwiesen und ich bewundere die vielen verschiedenen Schmetterlinge und Insekten, die von Blüte zu Blüte fliegen. Das Rauschen des Baches ertönt in meinen Ohren und die Vögel zwitschern ihr munteres Lied.


Ich sitze auf meinem schwarz-orangenen Go-Kart oben auf dem kleinen Hang und genieße die Aussicht, die ich so sehr liebe, denn es gibt immer wieder etwas Neues zu entdecken und zu bewundern. Die Sonne verschwindet langsam hinter dem Berg und der Himmel färbt sich in den schönsten Rottönen. Noch einmal hole ich tief Luft und erquicke mich an dem Duft der Blumen sowie der Farbenpracht, die die Natur bietet.


Ich höre, wie Mama nach mir ruft: “Elisabeth, das Essen ist fertig.“


Seufzend lege ich meine Beine vorne auf meinem Go-Kart ab, lasse es die paar Meter den Berg herunter in die Hofeinfahrt rollen und stelle es im Schuppen ab. Mama steht vor unserem Hauseingang und erwartet mich bereits mit einem Lächeln im Gesicht und meint: “Wie siehst du denn heute wieder aus?“ Wie jeden Tag spiele ich draußen im Wald oder in der Nähe des Baches vor unserem Haus und entsprechend dreckig sind meine Schuhe und Kleidung.


Nach dem kurzen Bad gibt es das Abendbrot. Das Essen duftet köstlich und mir läuft das Wasser im Munde zusammen, denn es gibt mein Leibgericht, Kartoffelbrei.


Wir essen schweigend, denn wir dürfen uns dabei nicht unterhalten. Besorgt beobachte ich meine Schwester, während sie isst, ihre Augen sind rot geschwollen und ihr starrer Blick ruht auf ihrem Teller. Nach dem Essen verschwindet sie schnell in ihrem Zimmer, um angeblich weiter zu lernen und ich folge ihr.


Mit besorgter Stimme frage ich: „Theresa, was hast du? Du siehst traurig aus?“ „Ach, Elisabeth“, stöhnt sie während sie ihre Beine übereinanderschlägt. „Manchmal ist das Leben schwer. Aber mach‘ dir keinen Gedanken, das wird schon wieder.“


„Möchtest du darüber reden?“, bohre ich weiter nach, aber sie schüttelt nur den Kopf und sieht dabei traurig zum Fenster hinaus.


Sie tut mir sehr leid, aber vielleicht redet sie ja morgen mit mir, denn ich würde ihr so gerne helfen.


Als ich wieder in die Küche zurückkomme, registriere ich den bösen Blick meines Stiefvaters, der auf der Couch liegt und Fernsehen schaut. „Du weißt doch, dass du Mama beim Abtrocknen helfen sollst. Wo warst du denn schon wieder?“, schnauzt er mich an. Ich eile zu Mama, schnappe mir ein Geschirrtuch und trockne das bereits abgespülte Geschirr ab.


Verwirrt, warum immer wir alles machen müssen, aber Stiefvater nie im Haushalt hilft, frage ich Mama leise, warum Stiefvater Regeln aufstellt, die er selbst nie einhalten muss. Nur leider frage ich nicht leise genug, denn sofort springt Stiefvater auf, stellt sich vor mich hin, packt mich fest am Arm und schreit mich an: “Deine freche Art werde ich dir noch austreiben. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“


Ich zucke zusammen und lasse vor lauter Schreck das Holzbrett fallen. Zum Glück ist es nur ein Holzbrett und so gibt es wenigstens keine Scherben. Ohne weiter zu reden, säubern Mama und ich die Küche fertig.


Danach darf ich vor dem Schlafengehen noch einmal nach draußen. Meine Schwester sitzt immer noch ganz traurig in ihrem Zimmer vor ihrem Fenster und sieht uns dabei zu, wie ich mit den Nachbarskindern Ball spiele. “Theresa, warum kommst du nicht raus und spielst mit uns noch mit dem Ball? Das macht dir doch immer großen Spaß?“ Anstatt zu antworten schüttelt sie nur mit dem Kopf und ich sehe, wie ihr eine Träne an ihrer Wange herunterkullert, die sie schnell mit dem Ärmel ihres Pullis wegwischt, in der Hoffnung ich würde es nicht sehen.


Kurz vor dem Schlafengehen flitze ich nochmal zu Theresa ins Zimmer, nur um sie einfach fest zu drücken.


Stiefvater trinkt mittlerweile sein fünftes Bier und wird stetig lauter. Er schimpft gerade mit Mama, deshalb zieh ich es vor, um 19 Uhr ins Bett zu gehen und gebe vor, müde zu sein, nur damit ich meine Ruhe habe. Aber wie so viele Abende liege ich noch lange im Bett wach, denn Stiefvater ist weiterhin wütend und schreit Mama immer lauter an. „Du bist doch für alles zu blöd“, höre ich ihn brüllen.


Später kommt Mama nochmal kurz in mein Zimmer, um mir eine gute Nacht zu wünschen. Dabei sehe ich den blauen Fleck auf ihrem Oberarm. „Mama, was hast du da?“, frage ich. „War Stiefvater das?“ Sie streicht mir sanft über den Kopf.


„Ich habe mich nur an der Tischkante gestoßen, mein Kind.“


Ich glaube ihr aber kein Wort.


Das geht schon seit ich denken kann. Stiefvater hat Wutausbrüche und schreit uns an, auch wenn wir nicht verstehen, was wir immerzu falsch machen und dann packt er uns kräftig am Arm, sodass wir ganz blaue Flecken bekommen.


Ich kuschle mich in meine Bettdecke ein und denke an meine Freundin Veronika, die in der Klasse immer neben mir sitzt. Bei denen zu Hause läuft alles anders ab als bei uns. Sie haben einen Plan, wer welche Aufgaben im Haushalt zu erledigen hat. Und beim Essen erzählt jeder, was er an seinem Tag so alles erlebt hat. Wenn sie etwas auf dem Herzen hat, dann hören ihre Eltern ihr aufmerksam zu, muntern sie auf und geben ihr Tipps. Abends spielen sie zusammen oder zünden ein Lagerfeuer an. Ihr Stiefvater ist sehr nett zu ihr. Er schreit sie nur sehr selten an und wenn, dann auch nur, wenn sie etwas Schlimmes angestellt hat.


Ich schließe die Augen und stelle mir vor, dass meine Mama mich fest drückt und mir aus meinem Lieblingsbuch vorliest, dass Stiefvater uns vielleicht Witze und lustige Geschichten erzählt und abends nochmal kurz ans Bett kommt, um uns schöne Träume zu wünschen.


Ob ich das je erleben werde?


Am nächsten Schultag bekommen wir zur Hausaufgabe ein Gedicht auf, das wir auswendig lernen müssen. Ich motze „Muss das sein?“ denn Gedichte auswendig zu lernen liegt mir einfach gar nicht.


Mit mulmigem Gefühl sitze ich im Schulbus auf dem Weg nach Hause. Mir ist schlecht und speiübel, denn beim letzten Mal wurde ich zu Hause angeschrien und mehrfach so geboxt, dass ich mir das blöde Gedicht erst recht nicht merken konnte. Ich spiele mit den Gedanken vorzugeben, keine Hausaufgaben aufzuhaben. Wenn ich es geschickt anstelle, würde es niemand bemerken.


So sehr mich der Gedanke reizt, der Plan würde nicht aufgehen, denn dann würde ich erst recht großen Ärger bekommen, also lerne ich lieber widerwillig das Gedicht.


Der Bus hält direkt vor unserem Haus und ich steige mit einem freundlichen „Bis morgen“ aus. Erstaunt stelle ich fest, dass das Auto von Stiefvater vor der Tür steht. Warum ist er nicht bei der Arbeit? Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Kurz darauf öffnet Mama die Haustür und nimmt mir die Schultasche ab. Ich sehe ihre roten Augen, denn sie hat wieder geweint. Mein Magen zieht sich zusammen und am liebsten würde ich weglaufen.


Kurze Zeit später kommt meine Schwester nach Hause. Das Essen steht schon fertig auf dem Tisch. Es gibt mal wieder Gulasch. Ich verziehe das Gesicht, denn mir schmeckt Gulasch überhaupt nicht. Bei uns gilt aber die Regel, es wird gegessen, was auf den Tisch kommt. Das heißt für mich, ich esse so wenig wie möglich, weil ich vorgebe, keinen Hunger zu haben. Für solche Fälle habe ich in meinem Geheimfach Schokolade und ein paar Kekse versteckt und manchmal legt mir Mama heimlich noch ein belegtes Brot mit dazu.


Meine Mama füllt meinen Teller und ich stochere gedankenversunken im Essen herum und überlege fieberhaft, wie ich die scheußlichen Zwiebeln unbemerkt in einem Taschentusch verschwinden lassen kann. Der kräftige Tritt meines Stiefvaters an mein Schienbein lässt mich zusammenzucken und ich verziehe mein Gesicht vor Schmerz. „So lange du die Füße unter meinen Tisch stellst, isst du, was auf den Tisch kommt. Und jetzt iss!“


„Johannes, die Zwiebeln kann ich doch auch essen. Du weißt doch, dass Elisabeth sie nicht mag“, entgegnet meine Mama. „Barbara,“ schreit er noch wütender als sonst, „was fällt dir ein, mir in den Rücken zu fallen. So weit kommt es noch. Ich werde euch zeigen, wer hier der Herr im Hause ist“ und knallt dabei mit seiner Faust so fest auf den Tisch, dass die Gläser klirren.


Mit seinem Finger auf meine Brust tippend schreit er weiter: „Geh sofort in dein Zimmer und für heute gibt es für dich kein Essen mehr. Wenn ich hier fertig bin, dann sagst du mir das Gedicht auf, das du für morgen lernen sollst.“


Mit Tränen in den Augen steh ich auf und schleiche in mein Zimmer und lese mir das Gedicht immer und immer wieder durch. Doch die Angst, was mich gleich erwartet, lähmt mich so sehr, dass ich mir keinen einzigen Satz merken kann.


Viel zu schnell holt mich meine Mama aus meinem Zimmer, damit ich Stiefvater das Gedicht aufsage. Ich setze mich auf den Küchenstuhl, aber Stiefvater will, dass ich mich zu ihm an das Fußende der Couch setze.


Ein Hoffnungsschimmer machte sich in mir breit. Ist Stiefvater jetzt lieb und zeigt mir, wie ich Gedichte auswendig lernen kann?


Schon beim zweiten Satz des Gedichtes bleibe ich hängen und mir fällt kein weiteres Wort mehr ein. Wie bei einem Blackout sind alle Wörter und Sätze gelöscht und so sehr ich mich auch anstrenge, ich kann mich partout an kein weiteres Wort, geschweige denn an irgendeinen Satz aus dem Gedicht, erinnern.


Mit seinen Zehen bekomme ich mehrere Schläge in meinen Rücken gerammt. Ein schriller Schrei kommt aus meiner Kehle und mir wird ganz übel. Tränen füllen meine Augen, aber ich halte sie zurück. Die Genugtuung werde ich ihm nicht geben, nur damit er sieht, wie sehr er mich verletzt hat.


Wehmütig denke ich an meine Freundin Veronika und wie liebevoll ihr Papa mit ihr umgeht. Veronika wird nie angeschrien, auch wenn sie etwas nicht kann. Wie gerne hätte ich einen Papa wie Veronika. Ich hole tief Luft und fange erneut an, das Gedicht aufzusagen. Meine Mama gibt mir versteckte Hinweise unter dem Tisch, so dass ich dieses Mal das Gedicht holprig, aber ganz aufsagen kann. Zum Glück, denn endlich darf ich hinaus zum Spielen.


Schnell ziehe ich mir meine Schuhe an und gehe den Pfad entlang zu meinem Versteck am Rande des Waldes. Mit geschlossenen Augen lehne ich mich an meinen Baum. Zu ihm gehe ich immer, wenn ich meine Ruhe haben will. Tief atme ich durch während mir die Tränen über die Wangen fließen. Warum? Warum ist Stiefvater so aufbrausend, wütend, verletzend und schreit uns immer an? Was mache ich nur falsch, dass Stiefvater nicht nett zu mir ist?


Mein Schienbein färbt sich schon zur Gänze schwarz und vorsichtig taste ich meinen unteren Rücken ab, denn vermutlich werde ich dort ebenfalls blaue Flecken bekommen.


Den restlichen Nachmittag verbringe ich hier in meinem Versteck. Ich pflücke mir einen Apfel, setze mich in die Wiese neben dem Baum an dem kleinen Bach und beiße genussvoll hinein. Während ich esse, träume ich, dass ich in einem exotischen Land lebe und dort viele Freunde habe. Ganz weit weg. Wir sitzen zusammen an einem Lagerfeuer, jemand spielt Gitarre und singt dazu, einige grillen sich Würstchen und andere unterhalten sich.


Das Leben könnte so schön und friedlich sein.


Zum Himmel hinaufschauend bemerke ich, dass die Sonne langsam hinter den Bergen untergeht. Leider, denn ich wäre so gerne noch ein bisschen geblieben. Traurig gehe ich langsam den Pfad zurück nach Hause. Mein Herz klopft wie verrückt und ich habe Angst. Wie wird der Abend wohl verlaufen? Als ich mich dem Haus nähere, lausche ich, kann aber kein Schreien mehr hören. „Das ist ein gutes Zeichen, dann ist Stiefvater nicht mehr wütend“, spekuliere ich.


Schnell mache ich mich fürs Bett fertig und verschwinde in meinem Zimmer.


Meine Mama hat mir in mein Versteck ein belegtes Brot gelegt. Mir wird warm ums Herz und fange zu essen an. Leise höre ich noch Musik und stelle mir vor, wie ich mit einem Heißluftballon die Welt erkunde. Das Fernweh packt mich, denn am liebsten würde ich einen Rucksack mit den notwendigsten Sachen, wie Kleidung und Proviant, packen und abhauen. Nur wohin? Mein Taschengeld würde nicht lange reichen.


Der nächste Schultag verfliegt wie im Nu und das Beste ist, dass wir keine Hausaufgaben aufbekom-men. „Der Tag kann nur gut werden“, denke ich mir und komme gut gelaunt zu Hause an. Mama ist heute anders wie sonst. Auch Theresa wirkt verändert, irgendwie aufgekratzt. Ich freue mich über die gelöste Stimmung und springe nach dem Essen, bei dem wir dieses Mal nicht angeschrien werden, auf und renne fröhlich nach draußen. Ich hole mein Rad und fahre einfach drauf los. Der Fluss neben der Straße zieht mich heute magisch an. Mit ein paar Schritten schiebe ich mein Rad direkt zum Fluss, zieh meine Schuhe aus und steige ins kühle Wasser. Ach, wie schön ist das Gefühl des Wassers an meinen Beinen. Wenn ich heute heimkomme, wird mir Stiefvater etwas vorlesen, mich drücken und sagen, dass er mich liebt? Das wünsche ich mir so sehr.


Heute ist Stiefvater anders als sonst, darum hege ich die Hoffnung, dass ab jetzt alles anders wird. Stiefvater wird irgendwann sehen, dass ich doch nicht so blöd bin, wie er immer meint. Ab diesem Zeitpunkt werden wir viele unbeschwerte Stunden miteinander verbringen, spielen, lachen und alles wird gut werden.


Gut gelaunt fahre ich heute schon früher wieder nach Hause, denn vielleicht machen wir als Familie noch alle etwas zusammen. Im Wohnzimmer sitzt mein Stiefvater, breitet die Arme aus und fordert mich auf, zu ihm zu kommen.


Ich kann mein Glück kaum fassen. Endlich nimmt mich mein Stiefvater in die Arme und vielleicht sagt er mir auch noch, wie lieb er mich hat und dass er stolz auf mich ist.


Aber Stiefvater zwingt mich in die Knie zu gehen, drückt meinen Kopf zwischen seine Oberschenkel furzt mir so kräftig ins Gesicht, dass ich nur noch die Luft anhalten kann. Meine Abwehrversuche bleiben erfolglos. Ich habe einfach nicht die Kraft zu entkommen.


Eine gefühlte Ewigkeit später lässt er mich los und ich renne in mein Zimmer und verkrieche mich angeekelt in mein Bett. Meine Hoffnung trage ich gerade zu Grabe. Wie kann mein Stiefvater mir so etwas antun. Ich hasse ihn für all seine Taten.


Warum hat mein Stiefvater mich nicht lieb? Was mache ich falsch? Warum macht er das mit mir?


Ich verstehe die Welt nicht mehr.


Traurig mache ich mich fürs Bett fertig und überlege, wann ich wie von zu Hause abhauen kann, denn ich kann es nicht mehr länger ertragen. Meine Alpträume häufen sich und oft wache ich nachts schweißgebadet auf. „Vielleicht gibt es Paare, die sich Kinder wünschen, aber keine bekommen können und die nehmen mich einfach auf“, denke ich mir. Die Idee gefällt mir. Und ich würde morgen Veronika fragen, was sie davon hält, und vor allem, wie ich es anstellen solle, von einer anderen Familie aufgenommen zu werden. Hoffnungsvoll male ich mir meine Zukunft bei den neuen Eltern aus.


Kurz vor dem Zubettgehen holen mich meine Eltern nochmal in die Küche.


„Ich werde einige Monate weggehen, um eine Entziehungskur zu machen. Sobald ich die Kur geschafft habe, wird alles wieder gut“, erklärt mir mein Stiefvater.


„Wie eine Kur? Was meinst du damit?“, frage ich.


„Ich trinke jeden Tag zu viel Alkohol und deshalb mache ich viele Fehler und deswegen möchte ich mir helfen lassen“, erklärt er mir weiter. Ich laufe in mein Zimmer und weine vor Erleichterung. Weglaufen muss ich jetzt nicht mehr, weil jetzt doch noch alles gut wird. Ein paar Zweifel dämmen meine Freude, denn wie so oft, sind auch diese Worte vielleicht doch nur leere Versprechungen von ihm? Wir werden sehen.


Alles geht sehr schnell. Von einem Tag auf den anderen sind wir, meine Mama, Theresa und ich alleine.


Ich hege so viel Hoffnung, dass mein Papa nach der Kur ein richtiger Papa sein wird. Der mit uns spielt, lieb in den Arm nimmt und Sachen beibringt, die Theresa und ich nicht können.





Kapitel 2


8 Monate Kur stehen meinem Stiefvater nun bevor. Während wir in der Schule sind, hilft Mama ihm beim Kofferpacken und bringt ihn zum Zug.


Unseren ersten Abend ohne Stiefvater verbringen in ausgelassener Stimmung. Mama zündet einige Kerzen an und Theresa macht uns überbackene Chips mit Knoblauchsoße zum Dippen. Ich mache uns schöne Musik an und während wir Rommé spielen, necken wir uns gegenseitig und albern ausgelassen herum.


Mamas Augen glänzen und Theresa macht einen Witz nach dem anderen, so dass uns bald der Bauch vor Lachen weh tut.


In der Schule erzähle ich Veronika die Neuigkeiten. „Das freut mich sehr, dass sich dein Stiefvater helfen lässt.“


Mama bekommt am Nachmittag Besuch von Frauen, mit denen sie über die Bibel spricht. Das tut ihr sehr gut. Und sie vereinbaren, dass sie Mama ab sofort regelmäßig besuchen. Manchmal setze ich mich dazu und höre mit. Mama betont immer wieder, dass wir das Beten nicht vergessen dürfen, denn nur so geschehen Wunder. Also gewöhne ich mir an, jeden Abend ein kurzes Gebet zu sprechen, denn ein Wunder kann ich gut gebrauchen.


Die ersten Wochen vergehen wie im Flug. Unter der Woche nimmt sich Mama viel Zeit für uns. Wir backen zusammen, gehen spazieren, schwimmen im See oder lassen uns ein leckeres Eis schmecken. Theresa und ich dürfen sogar ab und zu bei Mama im Bett schlafen.


Kurzum, wir genießen die friedliche Zeit. Alpträume habe ich so gut wie keine mehr. Fröhlich komme ich jeden Tag von der Schule nach Hause und ruckzuck bin ich mit den Hausaufgaben fertig. Mama bringt mir gerade das Badmintonspielen bei und von Tag zu Tag werde ich sicherer und es macht mir immer mehr Spaß, mit ihr zu spielen.


An den Wochenenden besuchen wir meistens unseren Stiefvater in der Kuranstalt. Ein wunderschöner, großer Park umschließt die Kurklinik und es gibt dort einen kleinen Spielplatz und Wasserspiele in Form von Fontänen. Manchmal gehen wir in den Zoo, gehen schwimmen oder besuchen einen nahegelegenen Vergnügungspark. Wir besichtigen die umliegenden Ortschaften und wandern durch die wunderschönen Weinberge. Abends essen wir in einem Restaurant. Meistens sitzen wir im Biergarten und unterhalten uns angeregt.


„Mit was kann ich dir eine Freude machen, mein Spatz?“, fragt mich mein Stiefvater, als wir uns am ersten Sonntag von ihm verabschieden. Ich muss nicht lange überlegen und antworte prompt. „Ich wünsche mir, dass wir beim nächsten Besuch mit einem kleinen Sportflieger mitfliegen“, sprudelt es aus mir heraus. „Gut, dann verspreche ich dir, dass wir das nächste Woche machen“


„Und was wünscht du dir, meine Maus?“, fragt er meine Schwester. Theresa ist mit dieser Frage direkt überfordert und überlegt erst mal eine Weile. Sie ist nicht daran gewöhnt, dass wir uns überhaupt etwas wünschen dürfen. Die neue Situation fühlt sich ungewohnt, aber schön an.


„Ich wünsche mir einen Füller mit dicker Feder zum Aufziehen“, sagt Theresa leise „oder einen Kasten mit verschiedenfarbigen, schönen Stiften zum Malen.“


Sie ist eine wahre Künstlerin, denn ihre bisherigen Zeichnungen sind sehr schön, finde ich.


Fröhlich winken wir Stiefvater noch aus dem Auto und fahren wieder den langen Weg nach Hause. Schade, denn eigentlich würde ich gern noch bleiben, aber morgen muss ich ja wieder in die Schule.


Während der Autofahrt plappern wir aufgeregt darauf los. Die Wochenenden mit Papa sind sehr harmonisch und wir bemerken, wie sich Stiefvater sehr zum Positiven verändert hat. Er ist nicht mehr aufbrausend, sondern lobt uns sogar. Und seit neuestem fragt er uns aufrichtig, wie es uns geht.


Da es schon spät ist, schlafe ich während der Fahrt auf dem Rücksitz ein und als wir zu Hause ohne wach zu werden angekommen sind, trägt mich Mama in mein Bett.


Am nächsten Morgen klingelt der Wecker mal wieder viel zu früh. Müde und verschlafen setze ich mich auf die Bettkante. Wie, muss ich schon wieder zur Schule? Die Wochenenden sind für mich zu anstrengend, denn jeden Freitag fahren wir 295km zur Kurklinik nach Bad Neustadt an der Saale und Sonntag abends wieder zurück. Das ganze Wochenende sind wir unterwegs.


Hundemüde mache ich mich für die Schule fertig.


„Möchtest du einen Kaffee mit viel Milch?“, fragt mich Mama und ich nicke nur. Stolz erzähle ich dann in der Schule, dass ich mit meinen 8 Jahren einen richtigen Kaffee trinken darf. Aber die Wirkung des Kaffees hält leider nicht lange an. In der Deutschstunde stütze ich meinen Kopf ab, aber die Müdigkeit übermannt mich. Ich spüre wie die Lehrerin mich sanft an der Schulter rüttelt und sagt: „Elisabeth, wach auf. Bekommst du denn nicht genügend Schlaf zuhause?“, fragt sie mich. „Hm, eigentlich schon“, antworte ich, „aber wir fahren jedes Wochenende nach Bad Neustadt an der Saale, um meinen Stiefvater in der Kur zu besuchen und das ist ganz schön anstrengend für mich.“


Wortlos übergibt mir die Lehrerin einen Brief, den ich meinen Eltern übergeben muss. Vermutlich, weil ich müde bin, denn sonst bin ich ja brav gewesen. Meine Vermutung bestätigt sich.


„Mein Mädel, habe ich dir zu viel zugemutet?“, meint Mama. „Das tut mir sehr leid, das wollte ich nicht. Möchtest du vielleicht mal ein Wochenende bei der Oma bleiben?“


„Nein, Mama“, antworte ich, „du weißt doch, dass mir Stiefvater versprochen hat, mit mir in dem Sportflieger zu fliegen.“ „Was hältst du davon, wenn du dann das Wochenende darauf bei Oma bleibst, dann kannst du dich etwas erholen?“, ist der nächste Vorschlag von Mama und ich nickte nur noch. „Solange ich dieses Wochenende mit dem Flieger fliegen darf, ist alles ok“, stimme ich ihr zu.


Die Zeit, bis das ersehnte Wochenende kommt, kann ich kaum erwarten.


Dieses Mal packe ich meinen Koffer schon am Donnerstag, damit wir am Freitag keine Zeit verschwenden und wir gleich losfahren können. Hüpfend auf dem Bett kann ich meine Aufregung und Vorfreude nicht zügeln.


Theresa kann vor Freude ebenfalls kein Auge zu machen und daher meldet uns Mama am gleichen Tag von der Schule ab und wir fahren schon am späten Freitagvormittag los.


Ein ganzes Stück sind wir schon gefahren und ich kann mir die Frage nicht verkneifen, wann wir endlich da sind. Mama schlägt vor, dass ich mir eine Kassette anhöre, denn dann vergeht die Fahrt wie im Flug. Die Idee gefällt mir, aber als ich die Kassette zu Ende gehört habe, stelle ich fest, dass wir immer noch nicht da sind. Gespannt, was wohl dieses Wochenende bringt, rutsche ich unruhig auf meinem Kindersitz hin und her. Ob Stiefvater seine Versprechen einhalten wird? Aufgeregt und voller Hoffnung sehe ich uns schon im Sportflieger sitzen und wie wir hoch über den Wolken unsere Runden drehen. Bisher hat Stiefvater sich an keine Abmachungen oder Versprechen gehalten, aber seit seiner Kur habe ich große Hoffnung, dass sich das jetzt ändert. Die letzten Wochenenden waren schon vielversprechend und er hat sich sehr um uns bemüht, also kann jetzt alles nur noch gut werden. Verhalten schwärmt Theresa, welche Bilder sie malen möchte, falls sie die Buntstifte erhält.


Nach einer gefühlten Ewigkeit parken wir auf dem Parkplatz vor der Klinik. Ich springe aus dem Auto und renne Richtung Eingang, wo Stiefvater bereits auf uns wartet. Strahlend kommt er auf uns zu. Nach der langen Autofahrt machen wir noch einen großen Spaziergang und zur Feier des Tages führt er uns heute Abend in ein schickes Restaurant, wo wir unser Fleisch direkt vor uns auf dem Tisch, auf einem heißen Stein, grillen. Ausgelassen unterhalten wir uns und obwohl es schon so spät ist, dürfen Theresa und ich sogar noch ein Eis essen. Danach überreicht Stiefvater Theresa ein Geschenk. Er hat sich richtig viel Mühe gegeben und sogar ein Geschenkpapier ausgesucht und es offensichtlich selbst verpackt.


Theresa öffnet vorsichtig das Geschenkpapier. Darin befindet sich eine Schatulle und ihre Augen fangen zu leuchten an. Voller Stolz zeigt Theresa uns ihren neuen Füller.


„Du musst die Schatulle schon genauer ansehen“, meint Stiefvater. Theresa hebt den Zwischenboden hoch und findet einen weiteren schwarzen Füller mit goldener Verzierung zum Aufziehen. So einen schönen Füller habe ich noch nie gesehen und während Theresa ihre beiden neuen Füller genauer betrachtet, stellt Stiefvater noch ein Tintenfass mit auf den Tisch. Ich kann es nicht fassen, dass er sein Versprechen einhält und Theresa sogar zwei tolle Füller von ihm bekommt.


Stiefvater überreicht ihr ein weiteres Geschenk und Theresa beginnt das zweite Geschenk vorsichtig zu öffnen. Buntstifte mit über 160 verschiedene Farben kommen zum Vorschein. Theresas Augen füllen sich mit Tränen, denn genau diese Stifte wünschte sie sich schon so lange. Unsicher wischt sie sich eine Träne von der Wange und strahlt Mama an.


Auch ich bekomme ein kleines Geschenk. Aufgewühlt reiße ich das Geschenkpapier auf und öffne die Verpackung. Ich bekomme ebenfalls einen Füller zum Aufziehen mit einem Tintenfass. Meine Schwester und ich nehmen uns fest in den Arm und strahlen um die Wette. Wir beobachten, wie Stiefvater unsere Mama in den Arm nimmt und ihr ebenfalls ein Geschenk überreicht. Mama packt langsam ihr Geschenk aus und fängt sofort zu weinen an. Eine wunderschöne Goldkette kommt zum Vorschein und Stiefvater legt sie ihr behutsam um den Hals und küsst sie sanft auf den Mund. Irritiert sehen wir Schwestern uns an, denn das haben wir all die Jahre bei unseren Eltern noch nicht beobachtet. Mittlerweile ist es sehr spät und wir fahren zu unserer Pension. Erschöpft, aber glücklich mache ich mich fürs Bett fertig und schlafe schnell ein. Theresa und Mama unterhalten sich noch lange und freuen sich über die aktuelle Wendung.


Am Samstagmorgen fahren wir zu einem nahegelegenen See. Dort gehen wir sogleich schwimmen und tollen auf der Wiese herum und wir führen Stiefvater vor, wie gut wir in der Zwischenzeit Badminton spielen können.


Stiefvater erkundigt sich, wie es uns geht und was uns beschäftigt. „Ich werde nächstes Wochenende bei Oma bleiben, weil ich müde bin. Ich hoffe, das ist okay für dich?“, teile ich ihm schüchtern mit, aus Angst er würde wieder böse mit mir werden. Verständnisvoll stimmt Stiefvater zu. „Das ist doch überhaupt kein Problem, ruh dich aus und ich freue mich, dass du mich übernächstes Wochenende wieder besuchst.“ Auch Theresa äußert den Wunsch nächstes Wochenende bei Oma zu bleiben. Stiefvater zwinkert Mama an und sagt: „Dann haben wir zwei ein Wochenende für uns“.


Und am späten Nachmittag ist es endlich so weit. Wir stehen auf dem Flugplatz an der Rhön und ich sehe gespannt den Fliegern beim Starten und Landen zu, bis wir aufgefordert werden, unserem Piloten zu folgen. Schon sitzen wir in unserem Sportflieger. Frank, ein Freund unseres Stiefvaters, der ebenfalls in der Kurklinik ist, begleitet uns. Er sitzt vorne, weil er gerne Fotos aus der Luft machen möchte. Das Wetter ist nicht gerade optimal, aber trotz der dunklen Wolken, die sich am Himmel abzeichnen, geht‘s endlich los. Einige Luftlöcher schütteln uns ganz schön durch, aber das macht mir nichts weiter aus. Lebhaft zeige ich mit dem Finger nach draußen, um Stiefvater auf Sachen aufmerksam zu machen, die mir auffallen. Frank bittet den Piloten, noch eine Schraube nach oben zu drehen, denn so könne er viel schönere Fotos machen. Mein Stiefvater widerspricht „Wir sind schon so lange in der Luft, wir können auch gerne wieder landen.“ Frank entgegnet ihm: „Seit 5 Minuten sind wir doch erst in der Luft, Johannes. Hast du etwa Angst?“
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